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I
n einer fremden Stadt kann man sich leicht verlaufen. 
Häuser, Straßen, Autos – alles ist unbekannt. Doch 
viele Städte in Deutschland haben mehr gemeinsam, 
als man denkt, wenn man im Straßengewirr steht 
und sich ein bisschen verloren fühlt. Unsere Städte 
sind ähnlich aufgebaut, so als gäbe es einen Plan, der 
für alle Orte gilt. Das liegt an ihrer Entstehungs-

geschichte. Die beginnt meistens in der Mitte, dort, wo wir in 
diesen Tagen den Weihnachtsmarkt finden. 

Häufig stehen die Marktbuden auf einem Platz vor der 
größten Kirche des Ortes, auch wenn es dort eng ist. Auf dem 
Parkplatz eines Möbelhauses am Rande der Stadt wäre mehr 
Platz, aber die Stimmung in einem Gewerbegebiet wäre viel 
weniger festlich. Auch nach Weihnachten ist der Platz um die 
Kirche, den Dom oder um eine Burg herum ein besonderer 
Ort. Er wird »Stadtkern« genannt. Wie bei einer Frucht aus 
dem Kern eine neue Pflanze sprießt, ist dies die Stelle, 
von der aus die Stadt gewachsen ist. 

Ganz klein fing es an, meist im Mittel-
alter: Ein Fürst wählte vielleicht einen 
Platz aus, weil er verkehrsgünstig an 
einem Fluss lag. Oder ein Bischof 
ließ eine Kirche an einem Ort 
bauen, wo es heilendes Wasser 
gab. Der Bischof und der Fürst 
waren natürlich nicht allein. Sie 
hatten Handwerker, Diener und 
viele andere Menschen, die für sie 
arbeiteten. Kein hoher Herr buk 
sein Brot selbst, kein Bischof be-
schlug eigenhändig seine Pfer-
de. So wuchsen, dicht ge-
drängt rund um die 
Burg oder die Kir-
che, viele kleine 
Häuser. Manch-
mal standen 
sie so dicht, 
dass die 
Menschen 
einander aus 
ihren Fens-
tern heraus 
über die Gas-
se hinweg die 
Hand schütteln 
konnten.

Es war in den 
mittelalterlichen 
Städten so eng, weil 
sie von einer hohen 
Mauer umgeben 
waren, die sie vor 
Angriffen schüt-
zen sollte. Aber 
diese Stadtmau-
er verhinderte 
auch, dass die Stadt 
sich nach außen 
ausdehnen konnte. 
Ungeschützt vor den Toren 
wollte niemand freiwillig wohnen. 
So wurde es um Kirche oder Burg immer voller und dichter.

In einigen Städten gibt es die schmalen Gassen und die 
kleinen Häuser noch heute – die »Altstadt«. Dort fühlt man 
sich ein wenig wie im Museum, und gern kommen Touristen 
und schlendern umher. Dass die Altstadt nicht überall so aus-
sieht wie vor Jahrhunderten, liegt daran, dass Brände oder 
Bomben die historischen Gebäude zerstört haben. Auch Teile 
der alten Stadtmauer kann man an vielen Orten noch ent-
decken – allerdings findet man sie heute mitten in den Städten. 
Eine seltsame Vorstellung, dass dies einmal die Grenze war 
und dahinter nur Felder und Wiesen lagen. 

Im Laufe der Jahrhunderte wuchsen die Städte langsam. 
Eine riesige Veränderung erlebten die Menschen vor etwa 
200 Jahren: Fabriken mit Maschinen wurden gebaut und 
dazu Wohnungen für die vielen Arbeiter, die vom Land 
 kamen. Jede Stadt brauchte einen Bahnhof, denn die Eisen-
bahn war erfunden worden. Universitäten, Schulen, Kran-
kenhäuser und prunkvolle Villen wurden errichtet. So ent-

standen neue Viertel und legten sich wie ein Ring um das alte 
Zentrum herum. Bis heute heißen diese Viertel oft »Neustadt«, 
»Südstadt« oder »Nordstadt«.

Aber in ihrer Begeisterung über all das Neue dachten die 
Menschen nicht immer daran, die Städte klug zu planen – und 
alles wucherte wild durcheinander. Das war nicht gut: Der 
Schmutz aus einer neuen Fabrik machte zum Beispiel die 
Menschen krank, die direkt daneben wohnten. Viele Jahr-
zehnte lebte man in solch ungesunden, vollgestopften Städten, 
in denen Schule neben Fabrik neben Wohnhaus stand.

Vor etwa 50 Jahren kamen Stadtplaner dann auf die Idee, 
alles, was in der Stadt durcheinanderlag, voneinander zu 
trennen. Um die Städte herum gab es schließlich reichlich 
Bauland. Also sortierten sie dort noch einmal neu: Wohnen 
hier, in Siedlungen mit Reihenhäusern oder großen 
Hochhaustürmen. Fabriken woanders, mit aus-

reichend Abstand zu den Wohnun-
gen der Menschen. Ein 

Einkaufszentrum 
wieder 

an anderer 
Stelle und ir-

gendwo noch ein 
Flughafen oder eine 

Müll ver bren nungsan-
la ge. Diesen neuen 

großen Ring um die 
Stadt nennt man »Zwi-
schenstadt« – weil er 
nicht richtig städtisch 
ist, aber auch nicht rich-
tig ländlich. 

Viele Kinder, die in 
der Zwischenstadt 
wohnen, müssen 

überall mit dem 
Auto hinge-
fahren wer-

den, zum 
Beispiel weil 
es in ihrem 

Wohn-
gebiet keine 
Schule gibt. 
Die Entfer-

nungen sind zu 
groß, als dass sie 

mit dem Fahrrad 
fahren oder zu Fuß ge-

hen könnten. Das Auto-
fahren in der Zwischenstadt ist 

für die Eltern aber weniger stressig 
als der Verkehr im Stadtkern, denn die 

Straßen weiter draußen sind mehrspurig, 
oft gibt es große Parkflächen. Immer noch wächst 

dieser äußere Stadtring, wird größer, aber auch dichter, 
sodass weniger grüner Zwischenraum bleibt. 

In der Innenstadt dagegen, wo es immer schon eng 
war, bessern Stadtplaner heute eher Mängel aus. Sie le-
gen Straßen so, dass es weniger Staus gibt. Sie wandeln 
eine alte Fabrik in eine Kletterhalle um. Vielleicht 
reißen sie auch zehn kleine Gebäude ab, um Platz für 
ein großes Kaufhaus zu schaffen. Wer richtig viel 
Platz braucht, hat in der Innenstadt nur eine Chan-
ce: in die Höhe zu bauen. Allerdings darf nicht je-
der überall ein Hochhaus hinstellen. Immer wird 
geprüft, ob ein solches Gebäude die Sicht zum 
Beispiel auf die Kirche oder die Burg versperren 
würde. Diese Gebäude sollen schon aus der Fer-
ne als Wahrzeichen erkannt werden können. 

Wenn ihr demnächst an einem dunklen 
Abend mit Euren Eltern aus der Stadt fahrt, 
schaut doch mal aus dem Fenster. Gerade wenn 
Ihr denkt, dass die Stadt wirklich zu Ende ist, 
wenn Weihnachtsmarkt, Dom, Kaufhäuser, 
Hochhäuser und Reihenhäuser längst hinter 
Euch liegen, dann leuchtet vielleicht ein Weih-
nachtsbaum auf dem Dach der Müllverbren-
nungsanlage. Auch die gehört zu Eurer Stadt, 
und auch hier ist ein bisschen Weihnachten.
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EIN KNIFFLIGES RÄTSEL: 
Findest Du die Antworten 
und –  in den getönten Feldern – 
das Lösungswort der Woche? 

Walter ist eine Ratte, aber keine gewöhnliche: 
Er kann lesen. Warum, weiß er selbst nicht, er 
konnte es einfach schon immer. Was für ein 
Glück, dass er bei der schrulligen Schriftstel-

lerin Amanda Pomeroy 
untergekommen ist. Sie hat 
Hunderte von Büchern 
und schreibt selbst Kinder-
geschichten. Walter hält 
sich stets gut versteckt, um 
nicht von Miss Pomeroy 

gesehen und aus dem Haus gejagt zu werden. 
Doch dann entdeckt er, dass der Held in Miss 
Pomeroys Kinderbüchern eine Maus ist. Aus-
gerechnet! Als belesene Ratte kann Walter das 
nicht auf sich beruhen lassen. Er beschließt, 
seiner Hauswirtin einen Brief zu schreiben. 
Und, o Wunder, diese weiß längst von ihrem 
kleinen Mitbewohner ... 
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Schick das Lösungswort der Woche bis Dienstag, den 
21. Dezember, auf einer Postkarte an die 
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und mit etwas Losglück kannst Du mit der richtigen 
Lösung einen Preis gewinnen, ein tolles Bücher-Über-
raschungspaket.

Bleeker

Lesende Ratte

1. Nicht wirklich ein Mädchen: hilft uns, 
aus Wolle Geschenke zu basteln

2. Viele bunte aufgefädelt – schon haben 
wir, was den Hals veredelt

3. Aus Papier und leichtem Holz zu basteln, 
soll ja noch fliegen

4. Zerteilt keine Blätter, hilft beim Basteln 
mit dünnem Holz

5. Wir GRIFFEN ABER keinen Stift und 
keinen Pinsel und malten doch ein Bild – 
damit

6. Die als Bauch oder Kopf, Streichhölzer als 
Beine – fertig ist die Tierfigur

7. Kein Original-Ton, dafür bunt: zum For-
men hübscher Sachen

8. Verzieren Brief und Karte und Geschenk-
verpackung, mancher hat ein eigenes Album 
dafür

9. Schmeckt mit Sauce, kann auch drucken, 
wenn man einen Stempel draus schnitzt

10. Die hat manch einer auf der Stirn – das 
machen Bastler mit Papier und Pappe

So wuchs die Stadt
Warum sehen sich viele Orte in Deutschland so ähnlich? 
Warum stehen Burg oder Dom oft im Zentrum? 
Ein Streifzug mit der Architektin UTA WINTERHAGER

WAS SOLL ICH HÖREN?

Barbara Wersba: Ein Weihnachtsgeschenk 
für Walter. Erzählt von Jürgen Thormann;
Sauerländer audio 2010; 14,95 Euro; ab 9 Jahren
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Dein Vorname:

Wo wohnst Du?

Was ist typisch für Erwachsene?

Was ist besonders schön dort?

Was macht Dich traurig?

Was möchtest Du einmal werden?

Und was gefällt Dir dort nicht?

Wie heißt Dein Lieblingsbuch?

Bei welchem Wort verschreibst Du Dich immer?

Willst Du auch diesen Fragebogen ausfüllen? 
Dann guck mal unter www.zeit.de/fragebogen

Wie alt bist Du?

Fragebogen
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Wozu braucht ein so winzi-
ges Kerlchen wie der Kobold-
maki so riesige Augen? Na, um damit im 
Dunkeln sehen zu können. Die asiatischen 
Zwergaffen sind nachtaktiv, das heißt, sie ru-
hen sich am Tag aus und jagen in der Nacht. 
Ihre Schlaflieder singen sie deshalb frühmor-
gens. Dann sitzen sie auf ihren Schlafbäumen 
und trällern im Chor, ihr Gesang klingt dabei 
wie eine Mischung aus Vogelgezwitscher und 
Grillenzirpen. Verschiedene Arten von Ko-
boldmakis leben in den Regenwäldern Asiens, 
und jede hat ihre eigenen Lieder. Geübte 
Biologen können sie daran unterscheiden. 
Erst kürzlich hat ein deutscher Biologe in 
Indonesien die zehnte Makiart (der lateini-
sche Name ist Tarsius wallacei) entdeckt, weil 
ihr Gesang so anders klang. Hätten die Äff-
chen keinen Laut von sich gegeben, wären sie 
vielleicht nicht gefunden worden. Sie sind 
nämlich nur zwölf Zentimeter lang und mit 
ihrem braunen Pelz im Geäst der Bäume per-
fekt getarnt. Übrigens gehören die Tiere wie 
wir Menschen zu den Primaten. Ganz ent-
fernt sind sie also mit uns verwandt. 

Koboldmaki
VERRÜCKTE VIECHER
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Die Altstadt in der Mitte; drum herum
 Wohngebiete, Fabriken, der Flughafen


